
CnnneRo Leupn

Die Bildung des Menschen

Zur ld.eengesch ichte eines unwah rschein lichen B tgrfr

Ihren jüngsten Bericht zur Lage von Erziehung und Bildung in der \Welt

hat die UNESCO programmatisch mit der Formel "Bildung für allen

(UNESCO: Weltbericht) überschrieben. Die Formel und die einzelnen

Forderungen des'Weltberichts sind uns Selbswerständlichkeiten. \Ver
würde in Frage stellen, allen Kindern möglichst früh und ohne Benach-

teiligung wegen Herkunft oder Geschlecht die gleichen Chancen auf eine

gute Ausbildung ihrer Fähigkeiten zu gewähren. \Wir wissen, wie rvenig

das im weltweiten Maßstab der Fall ist und wie viel auch in diesem Land

zu tun bleibt, damit solche Fordemngen über bloße Rhetorik hinaus-

gehen. \7as uns aber Selbswerständlichkeiten zu sein scheinen, das hat
eine Geschichte. Sie zu erinnern lohnt deshalb, weil ein Programm, das

eine Grundbildung für alle Menschen reklamiert, alles andere denn eine

Selbswersrändlichkeit ist. Im Gegenteil ist die Geschichte einer solchen

Idee, allen Menschen die gleiche Bildung zu gewähren, eine kultur-
geschichdiche Singularität, in die viele Voraussetzungen eingegangen

sind, die als einzelne nicht erklären, wie es zur Durchsetzung dieser Idee

gekommen ist. Ohne sie aber wäre ein solcher Satz ,Bildung für allen

nicht möglich.
Diese Ideengeschichte ist zugleich nicht von spezifischen Entwicklun-

gen, die man abkürzend als ,abendländisch. bezeichner, abzulösen. Das

nicht deshalb, weil es eine Vorstellung von Bildung und Institutionen der

Bildung nicht in fast allen menschlichen Gemeinschaften und Gesell-

schaften gegeben hat und gibt, sondern deshalb, weil man unter Erzie-

hung und Bildung nicht das verstand und versteht, was uns heute so ge-

läufig isr, noch die Meinung teilr, Bildung käme allen zu. Man muss

einen Text nicht verstehen können, um ihn zu lernen. Es genügt, ihn
auswendig zu lernen. Man kann so handeln, dass Erziehung und Bildung
vor allem Grenzen aufteigen und gerade nicht offen für Neues sind. Und
man war und ist nicht überall der Auffassung, dass Mädchen die gleichen

Bildungsmöglichkeiten zukommt wie Jungens. Die Universalirät der Bil-
dung ist historisch gesehen ein Ausnahmefall. Nichts unwahrscheinlicher
als ein Satz wie 'Bildung für allen. Und noch eine Eigenümlichkeir lohnr
der Aufmerksamkeit - die der besonderen Aufladung des 'Wortes 

'Bil-
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:-:.: :::: Unterschied enva zu ,Erziehung, oder,Ausbildung( in der deut-
.:.-.:: Sprache. Auch sie hat etrvas mit der historischen Unwahrschein-
:::i:i: der Bildung zu tun. 'Warum also 'Bildung(, warum 'Bildung für
. .- . *'arum dieser hohe Ton, wann immer es um Bildung in Deutsch-

=::i eeht ?

I. Vo raus s e tzungen der e uro p ä is c h e n B i ldu ngs i de e

Für den Beginn dieser Idee gibt es keinen Nullpunkt, aber benennbare
Voraussetzungen. Da ist zunächst das doppelte kulturelle Erbe von An-
rike und Christentum. Die Geschichre der Bildung in Europa bewegr

sich über die Jahrhunderre in srändiger Orientierung am Vor- und Ge-

genbild der Antike. Die andke Tiadition aber wird nicht ungebrochen
rradiert, sondern wurde durch das Christentum überliefert (Markschies:

Christentum). Als im Übergang von dem blühenden Schulwesen der
Spätantike zum Frühmittelalter entschieden wurde, was von den kanoni-
sierten Schulautoren vor allem aus der Zeit der späten römischen Repu-
blik und dem frühen Kaiserreich und den Fachautoren für den gramma-
tisch-rherorischen und den fachspezifischen Unterricht zu tradieren war,
ircl die Enrscheidung entlang des Krireriums, inwiefern die heidnischen
.i*rcrre n a|s praeperatio euangelica, als Vorbereitung für die christliche
,'..:*r-nss'ahrheir. hilfreich seien. \7ie das Römische Reich in das Hei-
.,:: i :::s;l:e Reich Deutscher Narion überging, so hatte der translatio

.::-:: :'-: -;,::!.itio:rudii, die Übergabe der Bildung, zu entsprechen.

- ... -:.:::r: :riolgre nicht bruchlos, denn die Kirche verwarf viele
.--: : : , -:.: -l--:,-r:3n der Antike und setzte unmissverständlich die Bi-
-,: -:.:: !.. ::. j::i: Bucher. In den europäischen Kanon wurde auf-
.: - :- --::. ,,. r :.: S:.rrnunq von Antike und Christentum standhielt.

- -, .,.: :.:--,: .:.--r:. -:.t.: noch so viel, dass die ersten Anstrengungen
.:.:.-. :::. -.i.::.:. -:' Z<:.:ti:ungen der Völkerwanderungszeit, als man

.:-- : .------.- -.-.:::: -:.:.: ;:: Karolingern in den Bischofssitzen, Klöstern,
l:=:::..:. -:-: i::.:',,.:-j-: S;hulen zu errichten begann und elemen-
:=:: l--.:ix=::::. :i:: -...::. S;hreiben und Rechnen wieder kultiviert
ir:-:i.:. i:::r r:::: :.::: i.s Lar.inischen bediente. sondern diese antike
)r:irt- se.bs: in ien -\{itreipunkr des Unrerrichts steilte. Die Mönche,
'...::eh;:-rjich aus Schonland und Brirannien. aus Ländern also, die von
::: \-ölkenvanderung nichr vergleichbar verheert worden waren, erho-
:.:: i.a. Larein der Kirchenr'äter zum N{aßsrab der Bildung an den Klös-
:::: :ind Domschulen. Die Funkrionselire des Reiches verfügt bald über
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DIE BILDUNG DES MENSCHEN

eine gemeinsame und einheitliche Sprache, eben das Latein, und ver-
mochte darüber auch das römische Recht fortzuführen. Das Latein war
der schlüssel für das Recht, damit für die ordnung der Gesellschaft und
zugleich der Schlüssel zum besseren verständnis der Bibel. Denn die Bi_
bel wurde nicht im griechischen originartext, sondern in seiner lateini-
schen Übersetzung, als vulgata zum-Gründungsrexr des christentums,
das auch deshalb das lateinische christentum genannt wird. Man exzer-
pierte darüber hinaus immer auch die lateinischen Auroren, auch und
gerade die heidnischen und ahmre sie nach. Für einen Dichter wie Danre
bildeten sie über die gemeinsame sprache des Lateinischen die eine beila
scoula, der er sich selbst zuordnete.

Dabei wurden beide Kanones, der christliche der Bibel und der heid-
nische der lateinischen Autoren, unterschieden. Für die spezifische Ent-
wicklungsdynamik der europäischen Bildung ist das ,r,ichrig anzumer-
ken- Denn weder kam es zu einer Zersrörung des 

'orlhristrichenKulturerbes noch zu einer Antikisierung der KirÄe. vielmehr s.ar die
Kirche als einzige Bildungsinstanz übeiJahrhunderre auch der einzige
Ort, der das \Tissen um die nichtchristliche \felt, ihre Größe und ihre
Sprache, ihre Gedanken und ihre Schönheiten kultiviert hatte. Zwei sich
ausschließende Kulturen waren in einen Bildungsgang verknüpft. Man
war von nichts fester überzeugt als davon, dass dei.i.r.k".ro' d^.n and"-
ren auszulegen vermag' ohne das antike Latein und seine Autoren war
die Bibel nicht angemessen zu verstehen, ohne die Bibel und ihre Ausle-
gung aber auch nicht die Antike als vorläufer des christentums zu be-
greifen' Nur bestand eine erhebliche, für die europäische Bildungsge-
schichte wesentliche Anstrengung darin, beide Tiadltionen 

"uf.ir"lrä..z.u beziehen, gerade weil sie nicht gewaltsam aufeinander bezogen wur-
den und die eine die andere verdrängt hatte. Im Gegensatz iu vieren
Enrwicklungen in anderen Kulturkreisen wurde die Splrrrr.rng zu einem
der produktiven Prinzipien Europas. Mit der Gründung der üniversitä-
ten im Hochmittelalter wurde die produkti,r. Span.rr-g institutiona-
lisiert. Nach der Lateinschule hatte man di. Artistenfakurtat zu besu-
chen, bevor man Theologie, Juristerei oder Medizin studieren konnte.
\fas immer man am Ende studierte, so hatte man sich doch immer mit
zwei vahrheiren auseinanderzusetzen. \wahrheit, auch und gerade die
des Glaubens, war zu suchen, brauchte die Anstrengung von J., Gr"-_
matik der Lateinschule über die systematisier,'g..r dei artistischen Fä-
cher bis hin zu den vertiefungen der Magisterst,räengäng. r., Th.ologi.,
Medizin oder Jura. \üzer Auskünfte übei die Natur, J.n-M.r,r.h..,, ä",
Recht oder das Leben nach dem Tode suchte, fand sich nicht bei einer
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:i*..uren Instanz, sondern musste die divergierenden Überlieferungen

i<:asen. Damit wurde der europäischen Bildungstradition einZugzum
:riologisch-historischen Arbeiten zu eigen, wurde die kritische Prüfung

ier L-berlieferung und die vergleichende fubeit an den nicht deckungs-

eleichen V/ahrheiten von Antike und Christentum Teil dessen, was Bil-

dung und Institutionen ausmachen sollte. Das hat so kaum ein Aquivalent

in arderen kulturellen Tiaditionen. Zu der Unwahrscheinlichkeit der eu-

ropäischen Bildungsidee und -praxis gehört daher diese im Übergang von

der heidnischen Antike zum christlichen Mittelalter gefundene deckungs-

ungleiche Überlieferung, die sich gerade in ihren wechselseitigen Apekten

bewahrt hat, dass sie sich ebenso in diesen wechselseitig in Frage stellt'

Ohne die fubeit im'Weinberg der Texte konnte kein Heil erwachsen und

keine Ständegesellschaft befriedet werden. Indem die lateinische Kirche

die christliche'W'ahrheit erwies, bewahrte sie zugleich das, was von dieser
\Wahrheit unterschieden war. Die Universitäten wurden überall in Europa

zu dem Ort, an dem die Heterogenität des'$ü'issens verhandelt wurde.

Vieles von dem war für die meisten Menschen dieser Jahrhunderte
unerreichbar. Auch wenn der Priesterstand keinen Christenmenschen

prinzipiell seiner Herkunft wegen ausschloss, erlaubte die Feudalgesell-

schaft nur in engen Grenzen das Überschreiten der Standesunterschiede.

Mädchen und Frauen blieben von der Lateinbildung ausgeschlossen und

damir von jeder Universitätsbildung. Dennoch war die europäische Bil-

duneslandschaft offen genug, nicht nur weitere taditionen zu integrie-

ren. als mit dem Fall Konstantinopels t4iivor allem griechische Texte ins

s'estliche Europa gebracht wurden und damit eine weitere Pluralisierung

des \\'issens einsetzte, die man dann Humanismus nennen sollte. Min-
desre ns ebenso rvichtig war die Verbreitung des Lesens und Schreibens zu

Beeinn der Frühen Neuzeit, besonders in den Städten. Hier wurde nicht

nur das geiehne Latein. sondern erst einmal der lesende und schreibende

Umsans mit der \blkssprache eingeübt, und das mehr als manzumZäh-
len von Getreidesäcken und Schreiben des eigenen Namens benötigte
(Berg u. a.: Handbuch). Auieinem Aushängeschild von 1516 in der Stadt

Basel erwa *'ird damit gervorben, dass .ieder, sofern er nur zahlt, lesen

und schreiben lernen kann, gleich ob er Handwerker oder Bürger, Frau

oderJungfrau sei. Ein Bild auf dem Schild zeigt rypisiert den Schüler auf

einer Bank sitzend, gebeugt über den Text. Der Lehrer hält die Rute in

der Hand, \Tahrzeichen des Lehrers seit der Antike. Der Schüler hat laut

den Text zu lesen. Leise lesen, das konnten nur wenige. Im Hintergrund

des Bildes erkennt man die Frau des Lehrers, die ein Mädchen im Lesen

unterweist. Lesen, das getrennt vom Schreiben erlernt wurde, konnten
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DIE BILDUNG DES MENSCHEN

im t5. und 16. Jahrhundert daher durchaus nicht nur die Gelehrten und
Kleriker und manch einer in den sogenannten höheren Ständen. Ende
des 16. Jahrhunderts verfügte eine stadt wie Lübeck über mehr als 6o
schulen, die auch Karrenführern und schlachterknechten, ausländischen
Gesellen, Marrosen und Handwerkern offenstanden. oft waren diese
Schulen nicht eben groß, vinkelschulen oder eine schuie, die der Küster
als kleiner zusätzlicher Broterwerb abhielt. Daneben gab es aber immer
auch und immer mehr größere Schulen mit mehr al, 4ä Sch,ilern. Eigene
schulen für Frauen wurden eingerichter, in denen in Lübeck S..-"i.r.-
frauen als Lehrerinnen unterrichteten. Das rvar ge*'iss noch nicht eine
Bildung für alle. Aber an den Hornbüchern, die auf einem kleinen Bretr
mit einem Griff hinter einer Art scheibe aus durchsichtigem Horn ein
Blatt mit den Buchstaben und meist dem varerunser ..ligr.r,, lernten
gerade in den Städten viele. Man schätzt die Alphaberisielnssrate bei
starken regionalen unterschieden auf mehr als ro prozent. Das Gefdlle
zwischen einer stadt wie Florenz, wo im 14. Jahrhundert fasr jedes z*-eire
Kind eine schule besuchte, und irgendeinem Dorf im schwarzwald oder
in der Heide ist kaum zu überschätzen. Das Lesen, schreiben und Rech-
nen übersprang so die Mauern der Lateinschulen und universitäten und
ging in die Gassen der städte. Es war in der Frühen Neuzeit nicht mehr
nur auf das Latein angewiesen.

Dass das so kam, hat wiederum seinen Grund in der Religion. Denn
bei dem versuch, das wahre christentum zu leben, es zu reinigen und
zu erneuern' kam der Bildung eine ganz neue Aufgabe zu (Kaufmann:
Luther). Das'wort Gottes sollten viele selbst lesen können, nicht nur die
Geistlichen. Die Reformatoren forderten zur persönlichen selbstthema-
tisierung eigener Gottes-Erfahrungen aul eine Thematisierung, die aber
über die Bibel und die Lieder ihre \7orte finden sollte. Schule-n wurden
imZuge der Reformation zu städtischen und landesherrlichen Anstalten,
die nicht mehr Mönche und Priester zu Lehrern hatten. schulen wie die
zu Meißen, Pforta oder Grimma zevgen davon. \Tenige Jahre nach sei-
nen \Tittenberger Thesen richtete Luther ry24 ein Sendschreibe n An die
Bürgermeister und Ratshenen aller städte in deutschen Landen, dass sie
christliche schulen aufichten und halten soilten. Das Schulwesen wurde
verweltlicht, die volkssprache aufgewerret, und die Inhalte wandelten
sich. Reformaroren wie Philipp Melanchthon, Ulrich Zwingli oder Jo_
hann sturm rückten an die stelle der biblischen Kommentarliteratur und
der patristischen Schriften die klassischen römischen Autoren, besonders
cicero und hier dessen schrift über die pflichten De fficiis. Sie fügten
das Griechische in den Lehrkanon ein. Homers Sprache wurde studiert,
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GERHARD LAUER

-::-. :Li -,'.'ahre'Wort Gottes, so wie es im griechischen Originaltext des
).:-::- Testaments steht, studieren zu können. ulesen können habe sich
:. .::. :ie als so nützlich erwisen wie jetzt, da jeder deshalb lesen lerne,
-=::::: er GOTTES \Vort und Auslegung selber lesen und umso besser

:.::'rer urtheilen können, noriert r5z7 Yalentin Ickelsamer in seiner
:::lritt Die rechte uteis aufi hürzlht lesen zu lernen. Auch hier trägt die
i.:liqion die Bildung und entwickelt, damit sinnhaft lesen gelernt wird,
soiche Methoden wie die Lautiermethode, die die hergebrachte Buch-
srabiermethode im Leseunterricht verdrängte. Ickelsamer schlägr vor,
Bilder wie den sich windenden Aal ftlr den Buchstaben A und das Esels-
ohr für den Buchstaben E zu verwenden, um die Alltagswelt und das

Lesen zusammenzuführen.
In den katholischen Ländern und Territorien enrwarfder neugegrün-

dete Jesuitenorden die Systematik vor allem für den höheren Unterricht.
Bis zur Aufhebung des Ordens ryy gak die erstmals 1599 gedruckte ratio
studiorum als Studienplan. Er schritt von den grammarischen Anfangs-
gründen des Lateinischen für die Sechsjährigen über die Lektüre der grie-
chischen, lateinischen und hebräischen Lehrbücher zur griechischen phi-
losophie und hier namentlich der des Aristoteles fort bis zur Theologie
besonders des heiligen Thomas. In den n Jahren von Schule und Stu-
dium hatten die Schüler so den Kreis der anriken \felt, der hebräischen
Bibei und der christlichen Theologie durchlaufen. Hier wie im protes-
tantischen Lager bestimmte die Konfessionalisierung das Erziehungspro-
gramm, und sie war es auch, die eine Pluralität gerade deshalb erzeugte,
rveil sie die antiken Sprachen und Vorstellungswelten in die Auslegung
der christlichen \Tahrheit einband.

Diese alte Schulwelt mit ihrer unwahrscheinlichen Verknüpfung von
Äntike und Christentum, heidnischem Denken und christlicher Fröm-
migkeit reicht weit ins r8. Jahrhundert hinein. In Karl Philipp Moritz'
halbautobiographischem Roman Anton Reiser erlebt der Held eine eben-
solche Schule beim örtlichen Kantor, in der man von \foche zu \ü7oche

-{ufsätze ins Lateinische zu übersetzen hatte. ,So sonderbar nun auch die
um des Lateinischen willen zusammengelesenen deutschen Ausdrücke
zuu'eilen klangen, so nützlich war doch im Grunde diese übung, und
solch einen \Tetteifer erregre sie. Denn binnen einem Jahre kam Reiser
dadurch so weir, daß er ohne einen einzigen grammatikalischen Fehler
Larein schrieb und sich also in dieser Sprache richtiger als in der deut-
s;hen ausdrückten (Moritz: Anton Reiser, S. tlf). In der Summe war die-
s.s Bildungssysrem, das da über die Jahrhunderte entsranden war, nicht
. :.: de r ungleichen \Tahlverwandtschaft von Antike und Christentum



abzulösen. Ihr verdankt es eine nie getilgte nr*lfr,* widersprüchlicher
\Tahrheiten, die gerade wegen der 'Widersprüche der Anstrengung am

Text bedurfte. Bildung war die Arbeit an dieser Vielstimmigkeit im Zei-
chen religiöser Autorität. Das alles hat der europäischen Bildungstradi-
tion eine spezifische Dynamik verliehen, die im 18. Jahrhundert eine

nochmals unerwartete'!?endung nehmen sollte.

II. Die Erfindung der BiUung - der Neuhumanismus

Die Aufklärung hat die enge Verbindung von Konfessionalisierung und
Erziehungswesen überall in Europa in Frage gestellt, oft auch die alten

Verknüpfungen aufgelöst und an ihre Stelle den Gebrauch der Vernunft
gesetzt. Aber den Umgang mit den Texten heterogener Tiadirionen und
'!?'ahrheitsansprüche hat sie nicht aufgegeben. \7as die Aufklärung
wollte, das war eine Verbesserung der Erziehung im Zeichen der all-
gemeinmenschlichen Vernunft. Von oBildung( war noch nicht program-
matisch die Rede. Die Glückseligkeit der Menschen könne verbessert

werden, wenn Verstand und Urteilsvermögen des Menschen verbessert

würden. Daran war zu arbeiten. Die Realienbildung wurde aufgewertet,

das auch und gerade in so pietistischen Lehranstalten wie denjenigen in
Halle. Praktischen Kenntnissen, wie sie in den Handwerken gepflegt

wurden, galt nun die Aufmerksamkeit. Sie wurden von den Aufklärern
zu rVissenschaften erhoben. Johann Beckmann erfand in Göttingen für
diese lange abgewerteten Kenntnisse zum ersten Mal die Begriffe der

Technik undTechnologie (Beckmann: Anleitung). Man sprach vom )ge-

lehrten Landwirthn (Böning/Siegert: Volksaufklärung, S. r78) und ver-

trat die Ansicht, dass ein guter Untertan auch Kenntnisse seiner Rechte

haben müsse und damit nicht nur der oVornehme( so etwas wie ein ele-

mentares Recht auf Bildung habe. Die Verbesserung der Land- und
Volksschulen war Teil dieser Bemühungen um ein verbessertes Staats-

wesen, damit verbunden die Anstrengungen gerade auch der Vollaauf-
klärer um eine verständige Ausbildung der Lehrer. oDas ganze Leben des

Menschen ist eine Erziehungu (Dohm: Einrichtung), schrieb der preu-

ßische Reformer Christian Vilhelm Dohm ry77 in bester aufklärerischer
Absicht. Das hatte eine unzweideudge politische Dimension und gewann

sie erst recht durch die Französische Revolution und die napoleonischen

Kriege. Man sprach bereits im letzten Drittel des r8. Jahrhunderts von
,Nationalbildungn (Herrmann: Jahrhundert) und führte damit die Poli-
tisierung der Bildung mit der des Vollabegriffs eng (Koselleck u. a.: Volk).
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l'.-',o s.. ganz praktische Verbesserung der bürgerlichen Lebensumstände

-:.: ',-tr:iserziehung aus dem Geist der Aufklärung dauerte bis weit ins

- , -.:::hundert fort und gehört zu den Voraussetzungen jenes Ideals, das

:.: .'\ESCO verrritt: ,Bildung für alleu.

\ur qeriet dieses Leitbild aufgeklärter Erziehung gegen Ende des

-:.,irhrhunderts in unerwartete Konkurrenz mit einem ganz anderen

-:.;i. dem der Bildung. Und es war ein Ideal. Hier stand nicht das prak-

::s;he \{'issen im Mittelpunkt und nicht der Nutzen, schon gar nicht der

\urzen für die vielen und die armen Leute. ,Bildung( war im 18. Jahr-
hundert ein seltsam unscharf gebrauchter Begrifl weil er kein rechtes

Ziel anzugeben wusste als nur das eine, eben Bildung selbst, war eine

Aufgabe, doch ohne einen anderen angebbaren Inhalt als eben den einen,

Bildung. 'Was zunächst wie eine Tautologie scheint, ist bei näherem Hin-
sehen ein ästhetisch verstandenes erhabenes Ideal. Die Begriffsgeschichte

hat gezeigt, wie sehr die Aufladung des Begriffs der Bildung an der Säku-

larisation eines religiösen Begrifß hängt (Vierhaus: Bildung). Aus den

Traditionen der Mystik, wie sie durch den Pietismus und dann durch die

Schriften Rousseaus und die Shaftesburys auch die besten Köpfe in den

deutschen Landen erreichte, entlehnte der Begriff sein hohes Ziel. "B1l-
dungn meint die Nachahmung Christi in uns, das sich uüber-bildenu zu

dem uns eingeborenen Ebenbild Gottes. Diese emphatisch aufgeladene

Redeweise haben nicht zufällig Theologen wie Johann Gottfried Herder

aufgegriffen und ,Bildung, zu einem Begrifl ja einem Symbol einer idea-

lischen Selbswerständigung gemacht. Nach Herder meint Bildung das

lebendige \Tirken des Lehrers ebenso wie die Selbsttätigkeit des Sich-

Bildenden. Das konnte sich auf den Einzelnen beziehen wie auf ganze

Völker oder gar die Menschheit selbst. 1769 schreib Herder einen ersten

Enrwurf für sein Buch zur Bildung der Völher. Er unterscheidet darin
erstmals in der deutschen Sprache die Bildung einer Nation durch sich

selbst von der des einzelnen Menschen. Er buchstabiert den Begriff der

Bildung nicht mehr nach Ständen aus. Vielmehr behauptet er in einer

enrscheidenden Säkularisierung des religiösen Bildungsbegrifß, dass wie

ieder Mensch Christus in sich bilden müsse, nun der Mensch sich zum
\ Ienschen bilden müsse. Jeder Mensch und jedes Volk geht dabei seinen
je eisenen - wie man zu sagen anfängt -, individuellen Gang der Bil-
ciung. Herder hat diesen hochzielenden Begriff der Bildung, die je ver-

';hiedenen, aber doch zugleich allen Menschen und Völker gemein sei,

:rmer rvieder genauer zu bestimmen versucht. In seinen ldeen zur Philo-
.:.:i:ie der Geschichte der Menschheitvon ry84verknüpft Herder den indi-
'. 

- 
j:iellen Bildungsgang mit der Sprache als dem ausgezeichneten Instru-
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ment der Bildung und dem Ziel aller Bildung, der Bildung zur
Humanität. Die Argumenrarion Herders ist dabeilogisch nicht 

"zwin-

gend, aber rhetorisch bezwingend. Denn Herde. ..rr-, ,ror"rrs, es gebe
einem jedem Menschen wie jeder Nation eingeborenen Tiieb zur s.lb.t-
vervollkommnung, zur Perfectibiliti, wie die französischen Aufklärer
gesagt hätten. Dieser Tiieb könne an der sprache selbst abgelesen wer-
den, wie es die sprache ihrerseits wiederum isr, die diese Selbstbildung
ermöglicht und befördert. \fas an geschichtlichen Konflikten dem ent-
gegenzustehen scheint, sind nur Stufen einer immer u,eirer wachsendcn
selbswervollkommnung der Menschheit, die humaner *.ird, rneil sie mit
jedem Tag menschlicher wird, weiß sie doch sich selbsr immer besser
auszudrücken und auszubilden. In Herders gesteigertem sril der grenzen-
losen Analogie heißt das dann:

,Goldene Kette der Bildung also, du, die die Erde umschlingt und
durch alle Individuen bis zum Thron der Vorsehung reicht. seitdlm ich
dich ersah und in deinen schönsten Gliedern, d.., v",.r- und Nlurrer-,
den Freundes- und Lehrer-Empfindungen verfolgte, ist mir die Ge_
schichte nicht mehr, was sie mir sonst schien, ein Gräuer der vern üsrung
auf einer heiligen Erde. Tausend Schandraten stehen da mit hässlichen
Lobe verschleiert: tausend andere stehen in ihrer ganzenHässlichkeit da-
neben, um allentha.lben doch das sparsame wahre verdienst wirkender
Humanität auszuzeichnen, das auf unserer Erde immer still und ver-
borgen ging und selten die Folgen kannte, die die Vorsehung aus seinem
Leben, wie den Geist aus der Masse hervorzog.n (Herder: Id"een, S. 3aa)

Man sieht unschwer, dass dies ein Zirkelschluss ist. Herder serzr vor-
aus' was er in der Geschichte einholen will, die norwendige Neigung des
Menschen zur Bildung und damit zur Humanität. HerJer .pri.h,"uo.,
einer ,Grundkraftn des Menschen, die er als Movens einer jeden Mensch-
heitsgeschichte auffasst. sie ist selbst eine Kategorie des organischen, die
Herder mit einem Begriffdes Göttinger Anthropologen Johlnn Friedrich
Blumenbach daher auch als,Bildungs-Tiiebu, ilr riw for*atiuus, f asst.

verwandte Formulierungen im rwortfeld 
'Bildung, stellen sich im

letzten Drittel des r8. Jahrhunderts bei so unterschiedlichen Autoren wie
Klopstock, Gellert oder auch pestalozzi ein. Nur auf die bei allen diesen
Autoren zu findende religiöse Thadition zu vervreisen greift aber zukurz.
Denn_nicht weniger prägend für die emphatische Äfl"dung des Bil-
dungsbegriffs sind Klassizismus, die Naturphilosophie und diä philoso-
phie des deutschen Idealismus. 1755 haue der junge Johann Joachim
\Tinckelmann, ohne selbst antike Kunst außerhalb der Dresdner Samm-
lung und in Kupferstichen je gesehen zu haben, die Losung ausgegeben:
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):: einzige Weg für uns, groß, ja wenn es möglich ist, unnachahmlich

- - .. e rden. isr die Nachahmung der Altenn (\Tinckelmann: Gedancken,
:.:-r . -1,n diesem Satz ist nichts neu, ja er ist aus Zitaten der franzö-

'.-hen Klassizisten zusammengeserzr. Und doch hat \finckelmann mit

'::rem Diktum und seiner Schrift einen nachhaltigen Einfluss auf die

" 
orstellung genommen, dass Bildung vor allem das antike Griechenland

lnd senauer noch die griechische Kunsr zu ihrer Vorlage nehmen müsse.
Bildung und Klassizismus, das heißt die dauernde Auseinandersetzung
mit der griechischen Kunsr, Literatur und Philosophie, gehören zusam-
men. Daher sei die Grundlage jeder höheren Bildung das Griechische
und das Lateinische. Gebildet isr man nur, wenn man diese Sprachen
erworben hat. Sie sind die Grundlage des Gymnasiums und damit Aus-
rveis des Gebildeten im r9. und noch lange im zo. Jahrhundert.

Zweitens nimmt auch die Naturphilosophie die Vorstellung eines ein-
geborenen Bildungs-Tiiebes auf. Vor allem in Goethes Metamorphosen-
Lehre wird der Bildungsbegriff zum Mittelpunkt einer naturphiloso-
phisch-organologischen und anthropologischlebenshermeneutischen
Vorstellungswelt. Goethe hat sein \7erk wie kein Zweiter aus der Gel-
tung dieser Idee entfaltet und sich selbst daher auch über viele Jahre zu-
erst als Naturkundler, nicht als Dichter versranden. Die Natur zu begrei-
fen, die Gesetze ihrer Entfaltung zu verstehen hieß die \felt und den
Menschen zu versrehen und damit auch angeben zu können, was die
Aufgabe und das Ziel des Menschen sei - und das ist die Bildung zu sich
selbst. Dabei dachte Goethe noch nicht evolutionstheorerisch. Entwick-
lung einer Pflanze wie des Menschen hieß Entfaltung der von Anfang an
angelegten Eigenschaften, nicht wie in der Evolutionstheorie das Auftau-
chen des Neuen. Allen Pflanzen ist ein anschaulich erfahrbarer Urrypus
semeinsam. Und so auch in der Bildung des Menschen. Die Ausbildung
der gegebenen Anlagen war die Aufgabe des Menschen. Mehr noch. Das
e isene Leben und Schaffen sollte und wollte Probe auf die Möglichkeit
zur Bildung des Menschen sein, Symbol, das über sich hinausweist und
dem Betrachter erwas über die Aufgabe der Gattung Mensch sagt, über
die culrura animi - die Humanität. Moralphilosophisch hat Schiller den
venr-andten Anspruch an das hohe Ideal der Bildung formuliert: ,Jeder
indi'iduelle Menschn, schreibt Schiller im vierten seiner Briefe über die
,;:;l:erisclte Erziehung des Menschen von t7g j, rkann man sagen, trägt der
.l.riaee und Besrimmung nach, einen reinen idealischen Menschen in
,:::. mir dessen unveränderlicher Einheit in allen seinen Abwechselun-
:::: 'lbereinzusrimmen die große Aufgabe des Daseins ist.n (Schiller: As-
:.-..::.;he Erziehung, S. SZZ)



und noch .** u.:-,;;; ä,, ;" ;1'*"t,,.t.inliche Idee

der Bildung an Geltung gegenüber dem aufklärerischen Konzept der Er-
ziehung gewinnt, das sind die ideengeschichrlichen Ereignisse um r8oo.

In Auseinandersetzung mit Kants erkenntniskritischer Philosophie ent-
wickelt sich unweit von 'Weimar in der Universitätsstadt Jena ein philo-
sophisches Denken, das sehr bald Tianszendentalphilosophie genannr

wird. Die Tianszendentalphilosophie fragt danach, wie wir überhaupt
Kenntnis von der uns umgebenden \felt haben können, was die Be-

dingungen der Möglichkeit von Erkenntnis überhaupr sind. \Was bei
Kant ein erkenntnistheoretisches Problem ist, wird um r8oo in Jena zu

einem ontologischen. Nichts ist gewiss über diese Welt als nur das lch,
das alle meine Vorstellungen begleitet. Ich kann an allem zu'eifeln. Nur
mich selbst muss ich dabei denken, um zu zweifeln. Das Ich isr es, das

sich bei all seinen Operationen selbst betrachrer vor aller sinnlichen Er-
fahrung. Dieses transzendentale Ich ist rein, weil es keiner Erfahrung
und \Welt bedarf, um zu sein und Wirklichkeit zu geben. Die Entfaltung
dieses reinen, ersten Ichs wird zum Zentrum der Bildungsanstrengung,

genauer noch wird die Bildung des Selbst bei Fichte und dann bei Hegel

zu weit mehr als nur zu einer pädagogischen Aufgabe. Sie wird zu einem
lVeltprinzip, aus dem alle \Wirklichkeit erst hervorgeht. Fichte spricht
von dem Bild-\Verden des in mir produzierten Absoluten. Vor dem Hin-
tergrund der napoleonischen Revolutionierung des Alten Reiches gewin-
nen Fichtes Vorstellungen zugleich einen politischen Charakter. In seinen

Reden an die deatsche Nation wird r8o8 nicht weniger als die Erneuerung
des Lebens durch die Bildung versprochen, ein nie dagewesener An-
spruch, was Bildung leisten könne:

,So ergibt sich denn also, daß das Rettungsmittel, dessen Anzeige ich
versprochen, bestehe in der Bildung zu einem durchaus neuen und bisher

vielleicht als Ausnahme bei einzelnen, niemals aber als allgemeines und
nationales Selbst dagewesenen Selbst, und in der Erziehung der Nation,
deren bisheriges Leben erloschen und Zugabe eines fremden Lebens ge-

worden, zu einem ganz neuen Leben, das enrweder ihr ausschließendes

Besitztum bleibt, oder, falls es auch von ihr aus an andere kommen sollte,

ganz und unverringert bleibt bei unendlicher Teilung; mit einem'$ü'orte,

eine gänzliche Veränderung des bisherigen Erziehungswesen ist es, was

ich, als das einzige Mittel, die deutsche Nation im Dasein zu erhalten, in
Vorschlag bringe.u (Fichte: Rede, S. 274)

Fasst man diese Enrwicklungslinien zusammen, dann muss man

schlussfolgern, Bildung wird emergent, d. h. aus dem nicht intendierten
Zusammenwirken unterschiedlicher Bestrebungen zu einer emphatischen
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IJee der Erneuerung von Mensch und Gesellschaft, bei Hegel dann auch

ies Staates. Versprochen wird nicht weniger als eine Umgestaltung aller
Lebensverhdltnisse durch die Bildung. Man kann diese Emphase der Bil-
dung dann nach r8oo kaum anders erzählen als die Geschichte eines

Glaubens, eines Glaubens an die alles verändernde Macht des Menschen,

\\'enn er nur in fortwährender Tätigkeit und Anstrengung seinem Bil-
dungs-tieb folgt. Gegenstand des Bildungstriebes ist das Schöne, das

der Griechen, der Kunst und Literatur (zunächst noch nicht der Musik),
auch der Philosophie. Diese Fokussierung auf das Schöne ist ebenso eine

Besonderheit der deutschen Entwicklung wie die Emphase der Bildung
selbst. Die Engstellung von Bildung und Asthetik ergibt sich aus der Idee

der Bildung und hat vieles auch verloren, vor allem die gleichwertige
Achtung vor dem naturwissenschaftlichen, technik- und sozialwissen-

schaftlichen Blick auf die W'elt. Denn Bildung schließt in seiner hoch-

zielenden Anlage, wie sie in \Teimar und Jena am Ende des 18. Jahrhun-
derts entworfen wurde, ein, dass nur die Kunst zu sagen vermag, was der

Mensch als ein gebildeter, d. h. ein ganzer Mensch ist, keiner nur eines

Standes, einer zufälligen Herkunft, sondern einer seinem \7esen nach.

Kunst erhält in dieser Perspektivierung einen ganz neuen Rang. Sie wird
selbst zur entscheidenden Erziehungsmacht. Kein Gymnasium, das in
der Folge ohne eine Auseinandersetzvngmit Homer seine Schüler bilden
könnte, keine Volksschule, die nicht Schillers Balladen als Lesestoff her-

ausstellen würde. Das alles folgt ganz der Kunstprogrammatik, wie sie

dem Bildungsbegriff mitgegeben ist.

III. Das Schöne und die Bildung

Die Schönheir müßte sich als eine norwendige Bedingung der Mensch-
heit auüeigen lassen, tschiller: Asthetische Erziehung, S. 6oo), schreibt
Schiller im zehnren seiner ästhetischen Briefe und ist dieser Maxime be-

harrlich getolgr. Die Kunst har den Auftrag, den Menschen zu dem zu

bilden, \\'a5 er seinem Begriff nach sein könnte, ein idealisches \7esen,

das herausgehoben *'äre aus den irdisch-leiblichen Zwängen, das Ideen

hat und nach ihnen leben und sterben kann. Kunst soll den Menschen

nicht wie noch im Sturm und Drang überrennen, sondern vor Augen
stellen, was der Mensch eigentlich sein könnte. Daher ist die uDarstel-

lung des Leidens - als bloßen Leidens - niemals Zweck der Kunst, aber

als Mittel zu ihrem Zweck ist sie derselben äußerst wichtig. Der letzte

Zweck der Kunsr ist die Darstellung des Übersinnlichen, und die rragi-
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sche Kunst insbesondere bewerkstelligt dieses dadurch, daß sie uns die
moralische Independenz von Naturgeserzen im Zustand des Affekts ver-
sinnlichtn (Schiller, Pathetische, S. 5rz), so Schiller ry91 in seiner schrift
Über das Pathetisclte. Schillers Dramen setzen diesen erhabenen Momenr,
wenn der Mensch zu sich selbst findet, in dem er das Leiden überwindet,
immer wieder in Szene, geradezu lehrbuchartig in der schlußszene der
Maria stuart. Maria nimmt hier ihre Hinrichtung als Sühne ihrer schuld
des Gattenmordes an und verteidigr darin die Geltung des Narurgesetzes
als eines für den Menschen idealisch gültigen Gesetzes der Moralität.
Schiller setzt diesen erhabenen Momenr in einem frlr dle Zeitgenossen
schockierend katholisierenden Schluss um: DDie Vorigen. Mriia" - ,o
die ungewöhnlich ausführliche Regieanweisung schillers - ,sie ist weiß
und festlich gekleidet, am Halse trägt sie an einer Kerte 'on ideinen
Kugeln ein Agnus Dei, ein Rosenkranz hängt am Gürrel herab, sie hat
ein Kruzifix in der Hand und ein Diadem in den Haaren, ihr großer
schwarzer schleier ist zurückgeschlagen. Bei ihrem Eintritt *,eichen die
Anwesenden zu beiden seiten zurück und drücken den heftigsren
Schmerz aus. Melvil ist mit einer unwillkürlichen Bewegung auf die knie
gesunken. MARIA. (mit ruhiger Hoheit im ganzen Kreise herumsehend)"
(V. Akt, 6. Auftrim). \Was Schiller hier so ungewöhnlich in Szene serzt, ist
der nur plötzlich außcheinende Moment, in dem die Bildung des Men-
schen bei sich selbst angekommen und die Fähigkeit des Menschen zur
Idealität Wirklichkeit geworden ist.

Ein anders, ebenso kanonisiertes Beispiel ftir die enge Verknüpfung
von Literarur und Bildung ist Goethes Roman wilhetm Meister, genauer
seine Lehrlahre. Als stoff hatte der Meßter-Roman Goerhe schon lange
beschäftigt. Aber gerade das ungenügen am fast trivialen sujet der Selbst-
findung durch das Theater hat Goethe lange davon abgehalten, den
Roman abzuschließen. Viele Ermutigungen und noch mehrAnderungen
in der ursprünglichen Anlage des Romans waren norwendig, damit der
Roman zum Protoryp dessen werden konnte, was seir r8r9 durch Karl
Morgenstern dann als ,Bildungsromanu firmiert, als eine ,Großform er-
zählender Prosa, besrimmt durch die Enrwicklungsgeschichte eines jun-
gen Protagonisten<, wie es so knapp und klar im Reallexibon der deutschen
Lite raturtu iss ensch afi dazu heißt.

Schon den ersten Lesern des Romans schien es so, als sei mit dem
wilhelm Meister ein neuff Romanrypus aufgetreten, der seine Leser nicht
nur unterhalte und Geschmackzeige, sondern am Beispiel des protago-
nisten selbst bilde. Die bald nachfolgenden Romane wie Novalis' 11rla-
rich uon ofierdingen, Tiecks Franz sternbalds'x/anderungen oder Eichen-
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:t:i; ,|i:nung rutd Gegenwarr, Mörikes Maler Noben, um nur ein paar zu

:.::.rin. orientieren sich alle am Muster dieses Romans. Dabei ist

'::: Roman-Handlung bei genauem Hinsehen über weite Strecken ver-

.,":::end. sind Verwechslungen und Abbrüche so sehr im Vordergrund

i.r Handlung, dass erst gegen Ende jene zielgerichtete Struktur erkenn-

5ar ist, in der die bisherige Handlung als ein gelenkter'Weg der Bildung

zum eigenen Selbst erscheint. Erst dann gewinnt der zum Motto er-

hobene Satz aus dem siebten Buch des Romans sein besonderes Gewicht:

"alles, was uns begegnet, läßt Spuren zurück, alles trägt unmerklich zu

unserer Bildung bei.u (Goethe: \Wilhelm Meister, S. +t+)
Goethe hat der Deutung, der Roman sei eine Auseinandersetzung mit

dem eigenen Bildungsgang, in verschiedenen Außerungen Vorschub

geleistet und damit der Erhebung seines Romans, ja seines'Werks und

Lebens zu einem symbolischen vorgearbeitet. In scharfer'Wendung ge-

gen das Buch Anton Reiser des Freundes Karl Philipp Moritz wollte Goe-

the gerade nicht einen Roman über die Theatromania schreiben, sondern

ein Buch über das gelingende Leben. Daher enrwickelt sich der Protago-

nist vom romantischen Helden hin zum tätigen Bürger, symbolisiert

durch den allmählichen, erst ab dem siebten Buch dann sichtbaren
'l7echsel 

von der romantischen Welt des Theaters, Mignons und Hafners

hin zur neuen Familie \Wilhelm, Nathalie und Felix. Vilhelm gelingt

damit, so hat man den Roman bald schon gelesen, die umfassende Aus-

bildung des selbst zu dem, was Goethes eigenes klassizistisches Ideal des

harmonischen Lebens war. In betonter Umkehrung des asketischen me-

mento mori formulieren denn auch die Lehriahre das von Spinoza über-

nommene und im Roman kursiv hervorgehobene'$Vort ,Gedenke zu le-

benu (Goethe: Wilhelm Meister, S.s+z), das noch Thomas Mann

variierend in seinem Zauberberg-Roman mehr als hundert Jahre später

zitieren wird. Konsequent führt die Fortsetzung des Romans in den rVan-

derjahren dann eine Auswanderergesellschaft nach Amerika vor' die ge-

gen die heraufziehende, so sich velofizierende W'elt die heitere Gelassen-

heit und Lebenszugewandtheit wahrer Menschenbildung vorlebt.

Die 'ü/eimarer Klassik hat einem Begriff von Bildung zum Durch-

bruch verholfen, wie er nicht unwahrscheinlicher sein könnte' so hoch

ist er angesetzt. Dass er zu einer auch institutionalisierten Realität wurde,

r-erdankt sich einem historischen Glücksmoment, der so unwahrschein-

lich rvie die Geschichte des Begriffs ist. Als die Revolution mit Napoleon

die Grenzen überschritt und die Feudalwelt des Alten Reiches zetfiel,

.'e rmochte eine kleine Gruppe von Reformern wie Humboldt, Wolf oder

\ierhammer das neuhumanistische Bildungsideal umzusetzen. Die Re-
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form der Schulen, die Etablierung des Gymnasiums und die program-
matische Erneuerung der universitäten war die sichtbare s.i,. äi.r.,
Anstrengung, einem Ideal Virklichkeit zu geben. \Wie kein Zweiter hat'wilhelm 

von Humboldt mit direktem Bez"ug auf Goethe und Schiller
einem Begriff der Bil'h'ng das \'ort geredeiund ihn auch ,r..rg.rlrrr,
der gerade die völlige Freiheit des Ein"zelnen vor gesellschaftrichän An-
sprüchen verrrirr. ,Der wahre Zweckdes Menschen - nrcht der, welchen
die wechselnde 

-Neigung, sondern welchen die ewig un,reränd.rli.h.
Natur ihm vorschreibt -^ist die höchste und proportionirlichste Birdung
seiner Kräfte zu einem Ganzen.u (Humboldt: Ideen, S. 64) Kein Zufall,
dass Humboldt solche votstellungen gerade in einer Schrift formuliert,
die versucht die Gränzen der virksamf,eit des staates zu bestimmen. Hum-
boldt dachte nicht anders ars die'weimarer an wenige, die in der Lage
wären, Ideale der Freiheit von Forschung und die Fi'eiheit der Bildung

1>n 
jedem bürgerlichen Zweckzu reben u-nd damit wieder zu den idealen

Griechenlands zurückzukehren. Die äußere welt war hier nur Anl"ss ,,,.
Bildung der inneren. In seiner Theorie der Birdung macht Humcoldt
dann aber unmissverständrich deutlich, dass di.s.-i.rn..e Bild;n;;..
Veli.Sen einem utopischen Ziel verpflichtet ist: ,Der größeste Mäs.h
ist daher der, welcher den Begriff der Menschheit in der höchsten Stärkc,
und in der größesten Ausdehnung darstellt; und einen Menschen be_
urteilen heißt nichts anderes, als fragen: welchen Inhalt er der Form der
Menschheit zu geben gewußt hat? Velchen Begriff man sich von der
Menschheit überhaupt zu bilden hätte, wenn er däs einzige M.rr,., *a..,
aus welchem man denselben abnehmen könnte?n (Humbordt: Theorie,
s. ,ri)

Humboldt hat nicht anders als Goethe sehr wohl gesehen, dass dieser
idealis.tische Begriff der Bildung prekär ist. Im rvllhitm Meisterg.h, J.,
so viel zitierte Satz ,alles, was uns begegnet, läßt spuren ,uruZk, 

"11.,trägt unmerklich zu unserer Bildung bein noch *.i,.r. Dort h.ißt .,
'doch es ist gefahrlich, sich davori Rechenschaft geben zu wollen.u
(Goethe: wilhelm Meisrer, s. 424) wieprekär dieser äang i., ai. *ri",
Individuum gegründete Subyektivitat ,u ,ein ,r..-o.ht.,-das haben die
Romantiker ausgelotet. In schlegels Lucinde oder Brentanos ,verwil-
dertem Romann Goduti, in Hoffmann s Kater Murr oder Eichendorfß

th:1"q und Gegenwarr sind es gerade die Künstlerfiguren, die in aller
Radikalität das hochzielende Bildungsprogramm zu reben versuchen und
scheitern. Sichtbar wird dabei die KostenJeire einer Bildung vor aller Ge-
meinschaft und Gesellschaft, das, was mir dem Zurückdra"ng.., der auf-
klärerischen Erziehungskonzepre verloren gegangen ist.
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IV. Die Zuhunf der Bildung

l-':l die schon das ganze 19. Jahrhundert durchziehende Kritik an der

-:-:iirät der deutschen Bildung macht sich nicht daran fest, nicht an

::;re r Kostenseite. Kritisiert wird vielmehr das, was am Ende des ry. Jahr-
:;nderrs Friedrich Nietzsche als Kritik nur noch au{i,usammeln brauchte,

;m es dann zuzuspitzen: oAlso, meine Freunde, verwechselt mir diese

Bildung, diese zartfüßige, verwöhnte, ätherische Göttin nicht mit jener

nutzbaren Magd, die sich mitunter auch die ,Bildung, nennt, aber nur
die intellektuelle Dienerin und Beraterin der Lebensnot, des Erwerbs,

der Bedürftigkeit ist.n (Nietzsche: Zukunft, S. z1r) Bildung war nützlich
gervorden, nützlich für das Fortkommen in der Gesellschaft, aber längst

ohne Ideale. Das schrieb damals nicht nur Nietzsche. Das Unbehagen an

der Bildung war das Unbehagen an der eben erst entstandenen bürger-

lichen Kultur, der diese Kritik zugleich entsprang und dabei so gängig

rvar, wie es ein Brief von Fontane an seine Tochter Mete, den Liebling
unrer seinen sechs Kindern, 1895 formuliert: ,lch bin fast bis zu dem

Satze gediehen: ,Bildung ist ein'Weltunglück,. Der Mensch muß klug
sein, nicht gebildet. Da sich nun aber Bildung, wie Katarrh bei Ostwind,
kaum vermeiden läßt, so muß man beständig auf der Hut sein, daß aus

der kleine Affektion nicht die galoppierende Schwindsucht wird.n (Fon-

tane: Briefe, 9. August r89) ry15 erinnert sich Harry Kessler, wie er r88z

als r4-Jähriger nach Hamburg kam, nachdem er bereits in England zum

Gentleman erzogen worden war, um nun in Hamburg das gerühmte Jo-
hanneum zu besuchen. Dort nimmt er Unterkunft bei einem Pastor Blü-
mer und schreibt verwundert über das im Vergleich mit der englischen

Gentleman-Erziehung so ganz andere deutsche Bildungsideal:
,Sehr sonderbar war die Rolle der 'Bildung. im Blümerschen Haus.

\\'enn von jemand gesagt wurde, er sei ,ungebildet,, so war das so, wie
u-enn in England hieß, jemand sei ,kein Gentleman,, es gab nichts Ge-

ringschätzigeres. Der Kult der Bildung hatte etwas Mystisches!Auch in-
sofern, als sein eigendicher Gegenstand nicht zu fassen war und kaum je

aus einem allgemeinen Nebel hervortrat. '$V'ir wußten nur, daß das Ziel
unserer Schulung wat uns zu ,gebildeten Menschen. zu machen, und die

Pt-lichr uns daher auferlegt war, mit rastlosem Fleiß uns Tag und Nacht

zu bilden. [...] Bildung war aber auch nicht Charakterbildung oder gar

rvie in England die innere und äußere Formung eines Menschen im Hin-
:lick auf einen Zweck, das heißt zum selbständigen Tiäger politischer
::i narionaler Ziele. Die deutsche ,Bildung, war im Prinzip 'allgemein<
::.i 'ollre auf alles vorbereiten; der deutsche Gebildete glich einem Ge-
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genstand, der tausend verschiedenen und auch enrgegengesetzten zwe-
cken dienen kann; ihm fehlte die harte und s.h.;rrJ Läie des ein.m
Zweckvollendet angepaßten Organs.n (Kessler: Gesichter, S. rayf.)

was Nietzsche und Fontane zur Kritik herausfordert, *as Kersl.. u.r-
wundert hat, das ist ebenjenes Ideal von Bildung, das das bürgerliche
Zeitalrcr bestimmt und seine eigene Kritik rugleiÄ h.."urg.fo.d?rt h"t.
Die Kulturkritik des zo. Jahrhunderts hat nicir wenig Müie darauf ver-
wandt, Bildung zu überbieten und mit Begriffen *i"e ,Leben, und an_
deren, weit unglücklicheren und böseren,"abzurösen, bevor,Birdung,
heute eher ein \7ort denn ein Begriff geworden ist.

Am Ende bleibt auch und gerade angesichts der Kritik am hochzielen_
den Begriff der Bildung die Frage, *"ru- er so erfolgreich war, dass
selbst heutige Reden kaum ohne ihn auszukommen vermögen ? Man hat
dazu einen deutschen sonderweg ebenso bemüht wie ideoiogiekrirische
Hinweise auf den Nutzen, den ,Bildung, für die bürgerlichen Schichren
hatte (Bollenbeck: Bildung). Auch k"ri.r -.n nicht-übersehen, rvas im
idealischen Bildungsbegriff gegenüber dem pragmatischen der Aufklä-
rung verloren gegangen ist' Das alles mag bis zu einem gewissen Grad
zurreffen. Entscheidend ist aber .*", 

".rd.r.s, 
das erkrärÄ könnte, wa-

rum im 18' Jahrhundert sich gerade dieser unwahrscheinliche Begriff
durchsetzen sollte, auch wenn viele seiner Merkmale heute historischlein
mögen' Bildung war deshalb als Begriff und Konzept erfolgreich, weir es
einen spezifisch modernen \Wissensbegriff den Vegge.b.r.ih"t, der mo_
derner war, als es seinen vertretern vierfach bewusst war. Modern ist ein
\Tissen dann, wenn es als Selbstwerr in einer Gesellschaft hergestellt
wird, die selbst noch nicht weiß, was dieses \ü/issen für sie bedeutet. Es
ist zweckfrei ganz einfach deshalb, weil es nur dann modern ist, wenn es
um seiner selbst willen entwickelt, entdeckt und hergestellt wird. Das isr
ganz unidealistisch gesprochen, scheint mir aber die eigentliche Moder-
nität des Bildungsbegrifß auszumachen. Gesellschaften, die \Tissen kon-
stitutiv als Vergesellschaftungsform haben, sind darauf angewiesen, dass
vissen um keiner kurzatmigen Zweckrationaritäten wiilän prorori.rt
(Stehr: wissensgesellschaft)- Für \fissensgesellschaften ist Grundl"g.r,-
forschung ein \üzert an sich. Die Entdeckung der euantenmechänik
konnte unmöglich die Folgen auch nur 

"nr"rrr").ir. 
in Jen Blick genom_

men haben, die diese Entdeckung für uns heute hat, auch wenn 
"ur. 

d*
oft nicht bewusst ist. Das Int.rnel ist nicht entsranden, weil jemand das
Ziel einer Beschleunigung der -x/eltkommunikation 

,re.forgt hatte, und
doch bestimmr es unsere Gesellschaft. solches neue v7'issen entsteht in
einer Freiheit, die man seit dem rg. Jahrhundert als Birdung auf den Be-

7'
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::-:'. ::b:acht hat. Kein Z$all,dass man weltweit die deutschen Univer-

,..r,* -.h, als ein Jahrhundert lang kopiert hat' Vielleicht ist es an der

;.::. Bildung wiederzuentdecken als die Bedingung der Möglichkeit mo-

ierner Wissensgesellschaften.
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